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III IMf WW1 Hfl
Situationskomik

Die Kinder im Saal waren außer Atem
vor Lachen. Es war einer jener Filme, in
denen so ziemlich alles vorkommt, was
Kinder - und auch viele Erwachsene -
unwiderstehlich komisch finden: Servierbretter

mit mächtigen Stößen von Tellern,
Tassen und Gläsern fallen mit krachendem

Getöse zu Boden und hinterlassen
dort einen Teppich von Scherben; Torten

mit ungeheuren Mengen Schlagrahm
garniert fliegen durch die Luft und landen

klatschend im Gesicht einer dicken
Frau und an den Wänden des Zimmers.
Kurzum, es wird alles getan, wofür man
zuhause aus dem Zimmer geschickt und
bestraft würde. Die davorn auf der
Leinwand dürfen das alles ungestraft, und
das ist offenbar das Herrliche und das

Komische an der Sache.

Ein kleiner Mann - nach dem unsterblichen

Vorbilde Charlie Chaplins -
bekommt alle Ohrfeigen, die für andere
Leute bestimmt sind und jedes erdenkliche

Malheur stößt ihm zu: er gleitet
alle Augenblicke auf der Schicht von
Rahm, Vanillecreme und Scherben aus,
die den Boden bedeckt, schlägt überall
mit dem Kopf an und hat einen mächtigen

Riß im Hosenboden.
Das alles wurde hier also geboten und
das junge Publikum piepste, jauchzte und
schrie vor Lachen.
Aber das kleine Mädchen neben mir war
ganz still. Es hatte den Knöchel des

gekrümmten Zeigefingers zwischen die
Zähne geklemmt und starrte mit großen,
ernsthaften Augen auf die Leinwand.
«Wie gefällt dir der Film, Kathrinli?»

fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. «Ich
find's nicht lustig», sagte sie mit ihrer
tiefen Stimme. «Die dicke Frau hat die

Augen und die Haare ganz verklebt. Und
der kleine Mann ist ein Armer. Er hat
doch gar niemandem etwas zuleide
getan, und es geht ihm so schlecht, und er
fällt immer in die Scherben, oder es fällt
ihm etwas auf den Kopf oder er wird
gehauen. Er ist sicher froh, wenn der
Film fertig ist. Warum lachen alle?»

Ich war in Verlegenheit. Ich fand es nicht
leicht, auf die Frage eine Antwort zu
geben, die nicht auf das Glatteis der menschlichen

Schwäche führt, über anderer
Leute Miseren zu lachen. Wie soll man
das einem Kathrinli erklären? Ich flüchtete

schließlich in die abgedroschene Formel:

«Es ist ja alles nur gespielt.» Aber
ich vermochte Kathrinchen nicht zu
überzeugen.

Ich erinnere mich sehr gut, daß auch mir
der Sinn für sogenannte Situationskomik
von jeher in hohem Maße abgegangen ist
und noch abgeht, und daß auch ich als

Kind diese Filme nicht so besonders lustig
fand - wenn auch aus andern Gründen,
als das warmherzige Kathrinchen neben

mir. Ich glaube, sie schlugen ganz
einfach meiner ländlich schweizerischen
Erziehung zur Sorgfalt und Sparsamkeit
ins Gesicht. Rahmtorten gehörten nach
meiner Meinung nicht an irgend jemandes

Kopf geschmissen, noch an die Wände.
Sie waren zum Essen da, nachdem man
doch schon das viele Geld und die viele
Mühe dafür aufgewendet hatte, nicht
wahr. Und die Scherbenhaufen fand ich
auch eher bedenklich. Kurzum, auch ich
<fand es nicht lustig) und verstand nie

recht, warum alle so sehr lachten.

Ich habe dann übrigens einmal erlebt,
daß auch <sie> nicht lachten.

Es war viel später, während des letzten
Krieges, als so ein kleiner, amerikanischer
Groteskfilm im Vorprogramm lief. Da
war er wieder, der geplagte, kleine Mann,
der die Ohrfeigen bekam, und in einem
gewissen Moment fiel ihm eine mächtige
Kiste mit Eiern vom Handwägelchen
und richtete ein schlüpfriges Chaos an
auf der Straße. Dies war zur Zeit, als

wir etwa zwei Eier im Monat zugeteilt
erhielten. Auch jetzt lachten ein paar,
aber wirklich nur ein paar Zuschauer. Es

müssen Leute gewesen sein, die im
Restaurant aßen, oder vielleicht Selbstversorger,

ich weiß es nicht. Sonst aber
lachte niemand. Den Herzen der Haus¬

frauen ringsum entrangen sich hörbare
Seufzer, und da und dort machte es

mißbilligend «Tz, tz». Offenbar erging es

jetzt den andern, wie mir: sie fanden's
nicht lustig. Das Absurde und Idiotische
ist, daß ich es war, die jetzt auf einmal
lachen mußte. Bethli

A dulli gschtelltes Madl

Wien ist eine Stadt der Rundungen. Alles
ist rund. Die Ringstraße, der Gürtel, die
sanften Hügel mit den Weinbergen, die

Barock-Engerln und nicht zuletzt die
Wienerinnen. Die Wiener haben Freude

am Runden und deshalb müssen auch ihre
Madin <dulli gschtellt) sein. In unsere
Sprache übersetzt heißt das etwa (maximal

gebaut). Und a dulli gschtelltes Madl
ist Ausdruck höchsten Lobes und der
Bewunderung aus dem Munde eines echten

Wieners.
Als Schweizerin mit einem solchen
verheiratet und in Wien ansässig, war es

mir ein nagender Kummer, nicht mit
entsprechend barocken Formen gesegnet zu
sein. Also griff ich zur List. Ich wanderte
kurz entschlossen in ein Geschäft und
verlangte verschämt und leise wienerische
Rundungen aus Schaumgummi. Die
mütterlich wohlwollende Verkäuferin brachte
Berge von solchen Rundungen in allen
Größen und gab mit metallisch lautem

In Italien gelang einem einfallsreichen
Ingenieur der Bau eines Lastkraftwagens,

welcher 18 m lang und nur 87 cm
breit ist.
Dieses Auto ist als Lieferungswagen
für Maccaroni gedacht.
Ein guter Einfall ist Goldes wert und
eröffnet neue Perspektiven. Darum lassen
auch Sie sich etwas <Gutes> einfallen
und gehen Sie entweder in die nächste
Parfümerie, Drogerie, Apotheke oder zum
Coiffeur und erwerben Sie zum Preise
von Fr. 2.55 das nachfüllbare Plastik-
fläschchen mit dem stimulierenden
<DOBB'S VERBENA), das jedem Auto-
lenker zu einem unentbehrlichen Begleiter

geworden ist. <DOBB'S VERBENA>
hat im Handschuhfach Ihres Wagens
Platz. Mit (DOBB'S VERBENA> bannen
Sie jedes auftretende Müdigkeitsgefühl
im Moment. Nur ein paar Tropfen auf
Stirne, Nacken, Schläfen und Hände und
Sie sind sofort wieder Herr Ihrer selbst.
<DOBB'S VERBANA> schenkt Ihnen
augenblicklich Ihre volle Spannkraft und
volle Sicherheit wieder.
DARUM: KEINE TOUR - OHNE
(DOBB'S VERBEN A>!
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Toöcanolli
hat diese Würze

aus der ältesten Schweizer Uhrenfabrik

Gebr. Bänziger Uhren - Bijouterie

Zürich 1, Talacker 41 Bestecke

Uhrmachermeister Alle Reparaturen

Telephon (051) 2351 53 Auswahldienst

Mit fat&A äglich
NNTAGS-RASUR!

lÄ^rik KRÄUTERBADEKUR

>l (>3 lnn ärztlich geleiteten

Organ Ratschläge über die zu mir
passende Form. Vor zahlreicher Kundschaft.
Nach längerer Beratung zog ich mich in
die Anprobe-Kabine zurück und verließ
kurz darauf <dulli gschtellt) den Laden.
Zum Glück bedeckte mein Mantel die

neue Ueppigkeit, denn schon nach zehn
Minuten kam die Geschichte ins Wanken.
Mit einem seltsamen Auswuchs mitten
auf dem Bauch und einseitig geschwellter
Brust kam ich nach Hause. Meine
vierjährige Tochter sprang mir entgegen,
hängte sich an meinen Hals und begrüßte
mich stürmisch. Doch mitten in den
Liebkosungen stutzte sie und betrachtete
aufmerksam meine dulli gschtellte Seite.

«Was hast du da?» Sie hämmerte mit
ihren kleinen Fäustchen drauf los. «Ah,
nichts Liebling, komm wir decken den

Tisch.» Nichts ist so aussichtslos, als ein

vierjähriges Kind von einer interessierten
Frage ablenken zu wollen. «Bitte, bitte,
zeig mir, was du da hast!» Sie wich nicht
von meiner Seite. Wie immer beugte ich
mich ihrem Befehl. Ich brachte den

Schaumgummiauswuchs wieder in die

richtige Lage und schlüpfte in eine frische
Blouse. Das alles tat ich betont unbefangen

und plauderte dabei von tausend

Dingen, um die Aufmerksamkeit der
Tochter anderem zuzuwenden. Die Kleine
nahm alles mit einem einzigen Blick auf,

sagte sachlich «aha» und trottete davon.

Beim Mittagessen saß ich erwartungsvoll
meinem Gatten gegenüber. Ob er wohl
bemerkt, was für eine dulli gschtellte
Frau er hat? Er schlürfte schweigend seine

Suppe. Erst gegen Ende der Mahlzeit, als

er mit Behagen den dritten Teller
Spaghetti verzehrt hatte, blieb sein Blick auf
mir haften. Er runzelte besorgt die Stirne
und kaute nachdenklich an einem Apfel.
Ich wurde leicht gereizt. «Fein», begann
ich angriffslustig, «daß es wärmer
geworden ist und man wieder Blousen tragen

kann.» Ich erhob mich selbstbewußt.
«Ja schon», meinte er, «aber du brauchst
eine neue.» «Warum, die ist doch hübsch!»
«Zu eng. Du hast zugenommen.» Ich
wollte ihm gerade mitteilen, daß er ein

Trottel sei, aber ich kam nicht dazu,
weil es klingelte. Freunde kamen zum

i nu
Kaffee. «Geh ihnen aufmachen»,
murmelte ich, und stürzte ins Schlafzimmer.
Wütend entledigte ich mich meines dulli
Gschtells und schleuderte alles in eine

Ecke. Dann setzte ich mich in meiner
alten Form zu unsern Freunden und langsam

legte sich mein Grimm. Da geschah
das Entsetzliche. Plötzlich erschien meine
Tochter im Zimmer. In den Händen -
nun, Sie werden erraten haben was!

«Mama, du hast deine Dinger vergessen!»
Sie legte sie sorgfältig nebeneinander auf
den Tisch und verschwand wieder.
Ich will nicht schildern, wie mein Gatte
quietschte vor Vergnügen. Ich will nicht
beschreiben, wie schnell sich unsere
Bekannten verabschiedeten. Tatsache ist,
daß dies mein erster und letzter Versuch

war, ein dulli gschtelltes Madl zu sein

und daß meine <Dinger> jetzt in der
Spielzeugtruhe meiner Tochter herumfahren,
die sie dazu verwendet, feine runde
Kuchen aus Sand damit zu backen.

Mariandl

Die schwierigen Kunden

In letzter Zeit ist es bei den englischen
Schulkindern große Mode geworden, sich

tätowieren zu lassen. Buben verlangen
Tigerköpfe, Anker und Adler, die Mädchen

dagegen Bilder von Filmstars.
Die Eltern der also bebilderten Kinder
aber, zusammen mit denen der bisher noch

unbebilderten, haben sich nun energisch

gegen diese Mode zur Wehr gesetzt, und

verlangen von den Tätowierungsspezialisten,

daß sie die Kinder wegschicken
sollten, die ohne ausdrückliche, elterliche
Erlaubnis erscheinen. Wer nun glaubt,
daß hier entgegengesetzte Interessen
aufeinanderstießen, irrt sich. Die Spezialisten

sagten, sie seien gottenfroh, wenn sie

diese jugendlichen Kunden nie mehr zu
sehen bekämen. Meist hätten sie ja doch
nicht genug Geld, und wenn man dann

verweigere, sie zu bedienen, brüllten sie,

Früh übt sich
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wie am Spieß. Die im andern Wartzimmer

sitzenden, seriösen und erwachsenen
Kunden, wie Militärpersonen und
Matrosen, schlössen aus dem Gebrüll, daß
das Tätowieren furchtbar wehtun müsse,
und machten sich sanft und unbemerkt
aus dem Staube. Nein, diese Kinder seien
entschieden kein gutes Geschäft. B.

Die Macht der Liebe

Vorbehandlung im Wartezimmer!

Die meisten Menschen wären nettere
Patienten, wenn sie nicht erst durch ein
Wartezimmer geschleust würden! Hier
liegt nämlich ein erster Prüfstein für
Geduld, für Takt und gutes Benehmen,
und es ist schließlich nur zu begreifen,
daß man mit Zahn- oder Kopfweh oder
gar mit ernsteren Gebresten gelegentlich
darüber stolpern kann.

Die kostenlose (Vorbehandlung) in diesem

Zimmer kann unter Umständen
sogar bewirken, daß der Patient vom langen

Warten verzweifelt, die so nötige
Bereitschaft zum Gesundwerden in sich
erblühen fühlt, was allerdings noch nicht
genügt, um hartnäckige Fälle zu heilen.
So kommt es, daß wir nicht nur
Wartezimmer, sondern auch Aerzte haben.

fr
Besonders sensible Naturen können schon
beim Betreten eines Wartezimmers eine
gewisse Um- oder Schönfärbung des
Gemütszustandes erleben, je nachdem wie
die bereits (Ansässigem ihren Gruß
erwidern. Vertieft in die Lektüre eines
älteren Heftlis, empfangen sie den Eintretenden

mit einem Chorgesang undefinier¬

barer Laute oder einem so zaghaften
Willkommgruß, daß ihn nur noch ein

ganz gutes Musikgehör als das heimatliche

(Grüezb verstehen kann. Darnach
darf sich der Neue beruhigt niederlassen.

*
Gehört man zu den Bedauernswerten, die

gegen Zugluft empfindlich sind, wird
man den aussichtsreichen Platz am Fenster

nur dann einnehmen, wenn er der
einzige ist, der noch frei ist. Aber man
kann sich die Erkältung auch auf andere
Weise, durch Infektion zuziehen, da die
Muß- wie die Gelegenheitshuster in den
kritischen Augenblicken oft vergessen,
das Taschentuch vorzuhalten. Dasselbe
gilt von den (Nieß-spörtlern>, die mit
eiserner Konsequenz und einem
eingefleischten Aberglauben erst beim dritten
Mal aufhören, weil es Glück bringen soll.

fr
Was am meisten in die Augen springt,
ist die Tatsache, daß niemand warten
kann, nicht einmal dann, wenn hinter
einer gepolsterten Tür die so sehnlich
erwartete Gesundheit darauf brennt, uns
mit koketten Gesten zu einem besseren
Leben zu (verführen)! Adelheid

Kinder

Angelika, die Zweitkläßlerin, kommt
fröhlich von der Schule heim und
begrüßt die zeitunglesende Mutter. «Das
isch doch de Gipfel», meint diese, «vom
erschte Mai a choscht üseri paschtörisiert
Milch sibe Rappe mee!» Darauf die
treffende Frage Angelikas: «Ja, sind dänn
de letscht Winter d Chüe au verfrore?»

H St

Nicht programmgemäß

Die Königin Elisabeth wurde, erzählt
(Blanc et Noir>, auf ihrer Reise durch
Nigeria, wie allüberall, von einer großen
Zahl kleiner Mädchen empfangen, die ihr
mit einem steifen, feierlichen Knicks einen
Blumenstrauß überreichten und überhaupt
alles genau so machten, wie es sich
gehörte und wie man es mit ihnen eingeübt

hatte. Eines Tages aber war der
Blumenüberreicher ein kleines, schwarzes
Bübchen, das nicht nur vergaß, der
Königin den Strauß zu überreichen, sondern
ihr kurzerhand den Rücken drehte und
sich nur mit den Photographen und ihren
Apparaten befaßte. Die Königin mußte
so lachen, daß ihr der kleine Vorfall
unvergeßlich blieb. Sie verlangte die Adresse
des Bürschleins und nahm sich vor, sich
in Zukunft als eine Art Gotte um ihn
zu kümmern.
Womit der Herzog von Lauzun recht
behält: die Frauen interessieren sich erst
dann so richtig für einen Mann, wenn
dieser sich gar nicht um sie kümmert. B.

wie gut meine Freundin aussieht.
Und doch war sie froher ebenso

korpulent wie ich. Siehat mir aber
ihr Geheimnis verraten: eine Kur
mit den echten Boxbergers
Kissinger Entfettungstabletten hat
dieses Wunder bewirkt. Dabei ist
das Mittel unschädlich, da aus
natürlichem Kissinger Quellsalz und
reinen Pflanzenextrakten bestehend.

Erhältlich in Apotheken zu

Fr. 3.45 und Fr. 5.75

Gratismusttr durch La Medicalia Caslma, Tessin

Paper Mate

Neu « California Tu -Tone » >

Wählen Sie Ihr eigenes
zweifarbiges (Modell 1956>! E 3

g Z'Winterthur
goht me is

...begeistert jeden Leicht-Raucher!
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